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T witter beginnt jetzt sein Werben
um Anleger für den Börsengang.
Die bisher bekannten Daten erin-

nern an so manches Internetunterneh-
men im Boom der neunziger Jahre: Der
Umsatz wächst ordentlich, aber in den
vergangenen Jahren hat Twitter Verluste
gemacht. Dass viele Nutzer des Kurznach-
richtendienstes von Twitter begeistert
sind, garantiert noch kein nachhaltiges
Geschäftsmodell, denn die Nutzer müs-
sen für ihre Nutzung nichts zahlen. Der
vor dem Börsengang von Analysten ge-
schätzte Börsenwert des Unternehmens
von 12 bis 15 Milliarden Dollar wäre ange-
sichts der aktuellen Zahlen des Unterneh-
mens erheblich.

� � �

Die Regierung bleibt, die Probleme
auch, überschreibt die Commerzbank ih-
ren Wochenendkommentar zu den Kapi-
talmärkten. Gemeint ist nicht die deut-
sche Bundesregierung, die in ihrer noch
aktuellen Zusammensetzung definitiv

nicht bleibt, sondern die italienische Re-
gierung. Ministerpräsident Enrico Letta
hat in der Vertrauensabstimmung fraglos
einen superben und nicht von allen Beob-
achtern erwarteten Sieg gegenüber Silvio
Berlusconi errungen. Aber davon allein
gesundet das Land wirtschaftlich nicht.
Die Kapitalmärkte haben längst ihre Kon-
sequenzen gezogen: Am Markt für Anlei-
hen und Kreditausfallderivate (CDS) auf
Anleihen wird Spanien heute günstiger
bewertet als Italien. Und auch am Aktien-
markt muss Madrid einen Vergleich mit
Mailand nicht fürchten, obgleich das wirt-
schaftliche Potential Italiens immer noch
sehr viel größer ist.

� � �

In Frankreich gibt es gerade eine leb-
hafte Debatte um die Frage, wie es mit
der Sonntagsarbeit steht. Hintergrund ist
die Entscheidung zweier Baumarktket-
ten, ein Gerichtsurteil zu negieren und
ihre Märkte im Großraum Paris auch am

Wochenende zu öffnen. Nach Umfragen
befürwortet eine große Mehrheit der
Franzosen die Öffnung der Märkte am
Sonntag, so wie auch eine Mehrheit der
Befragten Sonntagsarbeit grundsätzlich
befürwortet – sofern sie besser bezahlt
wird als die Arbeit während der Woche.

� � �

Die Aufregung um die Lage an den Fi-
nanzmärkten in den Schwellenländern
legt sich allmählich. Die Furcht, vor allem
asiatische Länder könnten eine Wiederho-
lung der schweren Krise aus den Jahren
1997/98 erleben, hat sich bisher nicht be-
stätigt. Daraus folgt aber nicht, dass sich
die Zuversicht, mit der Anleger aus den In-
dustrienationen in den vergangenen Jah-
ren Aktien und Anleihen aus den Schwel-
lenländern gekauft haben, rasch wieder
einstellt. Die Diskussionen der vergange-
nen Wochen haben auch gezeigt, dass vie-
le Schwellenländer Probleme mit ineffi-
zienten Regierungen und Wirtschafts-

strukturen haben. Nicht nur in den Indus-
trienationen bleibt vieles zu tun.

� � �

Eine brennende Batterie hat nicht
nur vor einiger Zeit dazu geführt, dass die
schon in Dienst gestellten Exemplare des
„Dreamliner“ von Boeing mehrere Wo-
chen auf dem Boden bleiben mussten.
Nun sorgt eine brennende Batterie in ei-
nem Elektro-Auto von Tesla für schwere
Kursverluste für die Aktie des Herstellers.
Technik ist eben manchmal auch tü-
ckisch.

� � �

In Paris hat sich am vergangenen Mitt-
woch der Zentralbankrat der Europäi-
schen Zentralbank (EZB) getroffen. Weg-
weisende Entscheidungen wurden nicht
getroffen, ebenso wenig hat die anschlie-
ßende Pressekonferenz Mario Draghis für
große Erregung gesorgt. Es ist eine Zeit
des Wartens anstelle des hektischen Ak-

tionismus: Die Inflationsrate liegt im Eu-
roraum mit 1,1 Prozent ein wenig unter
dem Zielwert von knapp 2 Prozent. Und
es gibt zwar Anzeichen für eine wirt-
schaftliche Belebung, die sich aber in den
kommenden Monaten bestätigen müssen,
ehe nie wirklich ernst genommen werden
können.

� � �

Der Herbst ist auch die Zeit der Vergabe
der Nobelpreise, wobei der Preis für Öko-
nomen im strengen Sinne kein richtiger
Nobelpreis ist, sondern ein von der Schwe-
dischen Reichsbank im Gedenken an Al-
fred Nobel gestifteter Preis. Wie auch im-
mer: Mittlerweile gibt es auch unter den
Ökonomen keinen ruhmreicheren Preis
als den „Nobel“, und gut für die Höhe von
Vortragshonoraren ist er auch. Wie üb-
lich beginnt in den Wochen vor der Preis-
vergabe das große Raten, wer dieses Mal
dran ist. Interessanterweise lagen die
Wahrsager in den vergangenen Jahren
meistens falsch.

W
äre man heute lieber Bir-
git Lange-Grieving, Inha-
berin einer kleinen Stadt-
teilbuchhandlung in Dort-
mund? Oder möchte man

Michael Busch sein, der als Chef die Buch-
handelsgruppe Thalia zurück auf die Er-
folgsspur bringen muss? Mit Carel Halff,
dem Geschäftsführer der katholischen
Verlagsgruppe Weltbild, die wegen ihrer
prekären finanziellen Lage unmittelbar
vor Beginn der Frankfurter Buchmesse
Schlagzeilen macht, möchte man gewiss
nicht tauschen. Dann scheint schon eher
ein Tausch mit Jeff Bezos attraktiv zu
sein, dem Gründer des Internetversand-
händlers Amazon, der in den vergange-
nen knapp zwanzig Jahren die gesamte
Branche umgekrempelt hat.

Wenn es allein ums Geld ginge, wäre
Bezos ohnehin erste Wahl. Der Mann ist
mindestens 26 Milliarden Dollar schwer
und hat gerade erst aus seinem Privatver-
mögen die „Washington Post“ gekauft.
Das ist nicht zu schlagen. Gewinn hat er
mit Amazon zuletzt zwar auch mal wie-
der nicht gemacht, aber seine Aktionäre
stört das nicht. Sie gewähren Amazon
auch so gern eine Börsenbewertung von
knapp 150 Milliarden Dollar. Denn sie
glauben, dass gegen Bezos und die Effi-
zienzmaschine Amazon, die alles über
ihre Kunden weiß und immer schneller
liefern kann, im Handel sowieso kaum je-
mand eine Chance hat. Oder vielleicht
doch? Aber wer?

Auf die Fragen gibt es keine klaren Ant-
worten – selbst die Bischöfe, die über ihre
Diözesen an der Weltbild-Gruppe betei-
ligt sind, haben auf ihrem jüngsten Tref-
fen vor ein paar Tagen im hessischen Ful-
da keine gefunden. Sie tagten in räumli-
cher Nähe zu zwei großen Auslieferungs-
lagern von Amazon im nordhessischen
Bad Hersfeld – und leben, wie so viele im
Buchgeschäft, auch wegen der zahlrei-
chen Bestellungen, die die „Picker“ und
„Packer“ in diesen Lagern gut und manch-
mal sogar zu gut beschäftigen, nur noch
von der Hoffnung: Für die kommenden
beiden Jahre fehlen Weltbild dem Verneh-
men nach 70 Millionen Euro Liquidität.
Für die Bischöfe ist das ein Problem, für
Amazon wäre so etwas ein Klacks.

Weltbild mit Stammsitz in Augsburg be-
schäftigt nach eigenen Angaben 6800 Mit-
arbeiter. Der Umsatz belief sich nach den
letzten, zum 30. Juni 2012 veröffentlich-
ten Zahlen auf annähernd 1,6 Milliarden
Euro. Das ist in etwa der Umsatz, den
auch Amazon im vergangenen Jahr ge-
macht hat, aber allein in Deutschland und
allein im Buchgeschäft. Insgesamt hat
Amazon im vergangenen Jahr 61,1 Milli-
arden Dollar umgesetzt – hier begegnen
sich also Welten. Amazon ist der Super-
tanker; Weltbild und sein deutscher Wett-
bewerber Thalia sind im Vergleich dazu
winzige Tretboote, in denen einem bei
Sturm durchaus schlecht werden kann.

Michael Busch sitzt in dem Boot mit
der Aufschrift Thalia. Er glaubt – natür-
lich – den richtigen Kurs zu kennen. Aber
auch er muss Filialen schließen. Der Um-
satz sinkt. Und wann wieder Gewinn ge-
macht wird, weiß er auch nicht. Anfang
2012 hatte sich das Unternehmen dafür
bis zu zwei Jahre Zeit gegeben; seither hat
man solche Angaben nicht mehr gehört.
Im Geschäftsjahr 2011/12 war ein Vor-
steuerverlust von 175 Millionen Euro auf-
gelaufen. Von ursprünglich 290 Filialen
in Deutschland, Österreich und der
Schweiz werden 20 geschlossen; zudem
ziehen Läden in kleinere Flächen um.
„Die Zeit der ganz großen Buchhandlun-
gen ist vorbei“, hat Busch erkannt. Nur
Jeff Bezos von Amazon kam dieser Ge-
danke gewiss schon einige Jahre früher.

An wenigen ausgewählten Standorten
will Thalia noch Geschäfte mit einer Flä-
che von 2000 Quadratmetern und mehr
betreiben, aber das ist dann die Ausnah-
me. Und die Läden, die bleiben, entwi-
ckeln sich zu Mini-Kaufhäusern mit einer
Produktpalette, die eher an eine Tchibo-
Filiale als an einen gutsortierten Buch-
händler erinnert: Spiele, CDs und DVDs,
Markenshops für Bastelbedarf und Leder-
accessoires. Sieht so die Buchhandlung
der Zukunft aus? Schon entfallen 25 bis
30 Prozent des stationären Geschäfts auf
diese Zusatzangebote. Aber Amazon hat
so etwas längst im Programm – und noch
viel mehr. Bremsen können wird man die
Amerikaner, die wegen diverser legaler
Steuertricks zudem noch dem deutschen
Fiskus ein Schnippchen schlagen, auch
auf diesem Feld nicht.

Weltbild schlingert also, Thalia auch,
und Hugendubel geht es nicht viel besser.
Was bleibt? Vielleicht die Antwort von
Birgit Lange-Grieving, die hier pars pro

toto für verschiedene neue inhabergeführ-
te Buchhandelskonzepte stehen soll? Auf
so einen Gedanken kann man kommen,
wenn man den Dortmunder Stadtteil Hör-
de besucht. Das ist in diesem Zusammen-
hang reizvoll, denn Hörde musste schon
mehrere Jahre auf eine Buchhandlung ver-
zichten. Ein Stadtteil mit mehr als 50 000
Einwohnern und einem großen Einzugs-
gebiet umliegender Dortmunder Stadttei-
le hatte für Bücher keine Anlaufstelle
mehr, nachdem die alte Buchhandlung im
Jahr 2008 ihre Pforten schloss. Nun wird
ein neuer Anlauf gewagt, die Bücher sind
nach Hörde zurückgekehrt.

Über dem Eingang der Buchhandlung
steht: „transfer. bücher und medien“. Drei
Buchhändlerinnen kümmern sich um die
Kunden, die aber an einem großen Lese-
tisch auch stundenlang allein vor sich hin
schmökern können. Für Kinder gibt es
eine eigne Leseecke, dazu einen Veran-
staltungsraum für Lesungen, die regelmä-

ßig stattfinden und vom Publikum gut an-
genommen werden. Um als Plattform Auf-
merksamkeit zu bekommen, suchte sich
die Buchhandlung Partner – Institutio-
nen, Organisationen, aber auch einzelne
lokal verankerte und bekannte Personen,
die den Plattformgedanken mit Leben
und Aktionen füllen. Deshalb bietet
Transfer neben Events und literarischen
Veranstaltungen ein Format mit dem Na-
men „Forum“ an, in dem Menschen aus
Kunst, Wissenschaft, Technik und Hand-
werk über ihre Arbeit berichten, oder
Workshops, die zum Mitmachen zu Pro-
jekten aus Kunst, Musik und Naturwissen-
schaften anregen. Alle Veranstaltungen
werden über Eintrittsgelder finanziert.

Diese Art der Antwort hat Lange-Grie-
ving gemeinsam mit ihrem Mann gefun-
den. Am 5. Juli 2011 hat sie ihr Geschäft
eröffnet – und schon ein Jahr später wur-
de das Konzept von einer Fachzeitschrift
auf der Frankfurter Buchmesse mit dem
Preis „Buchhandlung des Jahres“ in der
Kategorie „Newcomer“ ausgezeichnet.

Und wenn man Lange-Grieving unange-
meldet einen Besuch abstattet, um zu
schauen, wie persönlich die Buchhand-
lung nun wirklich ist, wird man prompt
überrascht. Die drei Buchhändlerinnen,
die für Lange-Grieving arbeiten, sind an
diesem Tag im Kundengespräch; die Che-
fin aber ist spontan bereit, bei einer Tasse
Kaffee aus dem hauseigenen Profi-Auto-
maten über ihr Konzept Auskunft zu ge-
ben.

„Ich möchte die Buchhandlung auch
als Kommunikationsort etablieren“, sagt
Lange-Grieving. Die „inhabergeführte
Stadtteilbuchhandlung“ solle vor allem
Familien und ein kulturinteressiertes Pu-
blikum ansprechen. Neben Belletristik,
Krimi, Sachbuch, Kinder- und Jugend-
buch, Comic und Manga ist, so wie es
schon im Konzept stand, der Bereich „Ar-
chitektur, Design und Kunst“ mit einer en-
gagierten Auswahl vertreten. Ein Jahr
lang hatte die gelernte Verlagsfachfrau ge-

meinsam mit ihrem Mann Jochen Grie-
ving, der hauptberuflich als Systement-
wickler in einem Dortmunder Versiche-
rungsverbund tätig ist, an dem Konzept
für die eigene Buchhandlung gearbeitet.
Dazu gehörte eine genaue Analyse der
kulturellen Einrichtungen im Stadtteil, ih-
rer Angebote und Defizite sowie parallel
auch der Programme der Bildungseinrich-
tungen im gesamten Dortmunder Raum.

Untersucht wurde zudem die Vereins-
struktur, um das thematische Interesse
am Ort in Erfahrung zu bringen. Gesprä-
che mit den kommunalpolitischen Vertre-
tern ergänzten diese Informationen und
gaben Einblick in deren Einschätzung zur
geplanten Buchhandelsneugründung:
„Wir haben uns schließlich zeitgemäß
und regional vernetzt aufgestellt“, sagt
Lange-Grieving. Zeitgemäß heißt für sie,
dass die neue Buchhandlung ganz selbst-
verständlich nicht mehr nur auf das klassi-
sche gedruckte Buch setzt; digitale Inhal-
te haben ebenfalls einen hohen Stellen-
wert. So hat Lange-Grieving eine umfang-

reiche technische Medieninfrastruktur in-
stalliert, zeigt Beamerprojektionen im
Schaufenster und experimentiert mit Me-
dienendgeräten wie zum Beispiel Tablet-
computern und den entsprechenden An-
wendungen. Über den eigenen Webshop
werden zudem elektronische Bücher und
entsprechende Reader angeboten.

Dafür, dass sich die Kunden im Ge-
schäft wohl fühlen, sorgt unter anderem
ein vier Meter langer, massiver Holztisch;
hier können sich die Bücherinteressier-
ten wie in einer Bibliothek fühlen. Und
wer es richtig gemütlich haben möchte,
für den findet jeden ersten Freitag im Mo-
nat eine „Buch nach acht“-Lesenacht
statt. Dann können 15 Kunden nach Vor-
anmeldung von 20 bis 24 Uhr stöbern und
lesen. „Das ist sehr begehrt“, sagt Lange-
Grieving, die Plätze für die Nächte seien
immer ganz schnell weg. Ohne Zweifel be-
dient dieser Ansatz ein kleines Publikum
in der Nische, aber immerhin. Und eines

weiß Jochen Grieving nach einiger Zeit
der Buchhandelserfahrung auch: „Unsere
Branche braucht mehr Selbstbewusstsein
und überzeugende Konzepte. Das Jam-
mern über Amazon hilft nicht weiter.“

Das sehen zum Beispiel auch die Inha-
ber der Website „buch7.de“ so. Sie spen-
den und sponsern 75 Prozent ihres Ge-
winns für soziale, kulturelle oder ökologi-
sche Projekte. Neue Alternativen zu Ama-
zon gibt es also – und glücklicher als die
Manager von Weltbild und Thalia wirkt
das Dortmunder Gründerehepaar, das an-
gesichts der vielen Abendveranstaltungen
in seinem Laden kaum noch einen Feier-
abend kennt, ebenfalls. Für solche Grün-
der hätte gewiss auch Jeff Bezos Sympa-
thie. Denn er weiß: Nur wer seine Kun-
den kennt, hat Erfolg. Ihm gelingt das für
seine mehr als 180 Millionen aktiven Kun-
den mit der Hilfe einer riesigen Daten-
sammlung in weit entfernten Rechenzen-
tren. Doch vielleicht ist für den einen
oder anderen das persönliche Gespräch
auch in Zukunft durch nichts zu ersetzen.

Auf einen Espresso

Wo wir
Bücher
kaufen

Lesezeit: In der kommenden Woche wieder auf der Frankfurter Buchmesse – und danach?  Foto Helmut Fricke

Teure
Kurznachricht

Von Gerald Braunberger

Die Zeit der großen Buchhandlungen
ist vorbei. Das sagen sogar die Manager
von Thalia. Heißt das, dass dadurch
eine Renaissance der inhabergeführten
Buchhandlung beginnt? Oder hat gegen
Amazon und die Effizienzmaschine von
Jeff Bezos ohnehin keiner eine Chance?
Die Antwort fällt schwer. Aber wenigstens
seine Kunden sollte man kennen.

Von Carsten Knop


